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Fromme Wünsche und aufgeklärte Erfüllungen: Der „Pietismus" als 
Problem einer rationalen Musikwissenschaft 
Als Redewendung der deutschen Sprache meint die Aussage, etwas sei „ein frommer 
Wunsch" soviel wie: man glaubt nicht recht an seine Erfüllung. Deutlich macht dies 
etwa ein Blick in Casse/ls Wörterbuch, das den „frommen Wunsch" im Englischen 
als „vain wish" wiedergibt. 1 Ein frommer Wunsch ist ein vergeblicher, ein etwas 
weltfremder, ein irrationaler Wunsch. Man sympathisiert zwar mit dem, was die Er-
füllung in sich trüge, schließt aber gleichzeitig aus, dass das erstrebte Ziel tatsächlich 
erreicht werden kann. 
Die Einschätzung der frommen Wünsche kann durchaus stellvertretend für die des 
Pietismus stehen, der dem Vorwurf, eine Welt entrückte Schwärmerei zu sein, bis in 
die Gegenwart hinein nicht immer entrinnen kann. Der Begriff „Pietismus" wird im 
allgemeinen in enger Beziehung zu Philipp Jakob Spener und seiner Schrift Pia Desi-
deria gesehen,2 ein lateinischer Titel, den Spener selbst mit „herzliches Verlangen" 
übersetzt, damit wird aber der Plural des lateinischen Titels ignoriert. Pia Desideria 
sind nichts anderes als jene „frommen Wünsche", die sich übrigens, wie später noch 
zu zeigen sein wird, bei Spener alles andere als schwärmerisch präsentieren. Dennoch 
ist die Einschätzung des Pietismus als Schwärmerei und damit auch die negative Be-
setzung des Begriffs bereits eine direkte Reaktion auf Speners Schrift. Schriftlich fin-
det sie sich schon vor 1695 im Antispenerus des nachmaligen Greifswalder Theolo-
gieprofessors Johann Friedrich Mayer, der seinerseits durch den recht fragwürdigen 
Titel „Pietistenharnmer" ausgezeichnet wird.3 Die theologische Argumentation May-
ers gegen den Pietismus steht auf dem festen Grund des orthodoxen Luthertums. Spe-
ner und seine Anhänger hätten, so Mayer, den Kern der lutherischen Lehre unterhöhlt, 
indem sie die Rechtfertigung allein aus dem Glauben in Frage stellten. Aus Speners 
Pia Desideria ist das allerdings ebenso schwer herauszulesen wie schwärmerische 
Weltflucht, und so mag in Mayers heftiger Polemik gegen Spener nicht zuletzt ein 
1 Cassel/s Wörterbuch Deutsch-Englisch, Englisch-Deutsch, Auf Grundlage der Ausgaben von Karl 
Breul vollständig neu bearbeitet und hrsg. v. Harold T. Betteridge, München 12 1976, S. 167. 
2 Pointiert formuliert beispielsweise Martin Schmidt, Art. Pietismus, in: Religion in Geschichte und 
Gegenwart, 3. Aufl. (RGG3), Bd. 5, Tübingen 1986, Sp. 370-381; hier Sp. 373: ,,Als Beginn 
des P[ietismus] muß die Veröffentlichung von Speners Pia Desideria gelten" [Hervorhebung 
original]. 
3 Dietrich Blaufuß: Mayer, Johann Friedrich, in: Literatur Lexikon: Autoren und Werke deutscher 
Sprache, hrsg. v. Walther Killy, Gütersloh u. München 1988-1993, Bd. 8, S. 30f. 
226 Freie Referate: Musik und Pietismus 
persönlicher Grund eine wesentliche Rolle gespielt haben: Spener war im Berliner 
Oberkonsistorium mitverantwortlich für die verfügte Trennung Mayers von seiner 
Ehefrau Katharina Sabina Welsch sowie das Verbot seiner Wiederverheiratung.4 
Die negative Besetzung des Begriffs „Pietismus" erweist sich als ein erstes Pro-
blem für die historische Wissenschaft. Ein zweites Problem ist die Schwierigkeit, das 
Wesen des Pietismus systematisch zu beschreiben. Martin Geck stellt ihn fraglos zu-
treffend in die „Tradition mystischer, asketischer und reformerischer Bewegungen, 
die bis ins Mittelalter zurückreichen".5 In dieser Tradition steht jedoch nicht der Pie-
tismus allein, und so werden unter diesem Begriff verschiedene religiöse Strömungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts subsumiert, ohne deren Heterogenität Rechnung zu tra-
gen. Dieses Problem hat seine Wurzel in der Konfessionsgebundenheit der theologi-
schen Forschung und lässt sich in ausgezeichneter Weise bereits an Speners Pia Desi-
deria zeigen. Diese Programmschrift des Pietismus steht nämlich in einer interessan-
ten Beziehung zum gleichnamigen und überaus verbreiteten mystischen Andachts-
buch des belgischen Reformjesuiten Hermann Hugo, das erstmals 1624 in Antwerpen 
gedruckt erschien. Unter den zahllosen nachfolgenden Auflagen seien genannt eine 
deutsche Übersetzung 1628 in Augsburg sowie eine weitere von Andrea Presson ver-
antwortete deutsche Ausgabe in Bamberg 1672, die das lateinische Original stro-
phisch gereimt und mit Melodien versehen wiedergibt. Doch nicht allein hier fallt die 
zeitliche Nähe zu Speners Pia Desideria ins Auge; fast hat es den Anschein, als habe 
es in den Jahren unmittelbar vor Speners Schrift eine regelrechte ,Pia-Desideria-Mo-
de' in Deutschland gegeben, die auch protestantische Theologen erfasst hat. Ohne An-
spruch auf Vollständigkeit sind zu nennen: 
Christian Hoburg, der als Prediger im Laufe seines Lebens nicht weniger als drei 
Konfessionen angehörte, nämlich der lutherischen, der reformierten und schließ-
lich der mennonitischen, veröffentlicht 1661 in Frankfurt ein Erbauungsbuch mit 
dem Titel Emblemata Sacra, eine Bearbeitung von Hugos Pia Desideria;6 
Wenzel Scherffer von Scherffenstein bringt ein Jahr später eine deutsche Überset-
zung unter dem Titel Gottsäliger Verlangen Drey Bücher heraus; 7 
der protestantische Dichter Erasmus Francisi lässt 1668 in Nürnberg seine erwei-
terte Übersetzung von Hugos Pia Desideria unter dem Titel Die Geistliche Gold-
Kammer drucken;8 
der gleichfalls protestantische Theologe Quirin Moscherosch folgt mit seiner Be-
arbeitung unter dem Titel Poetisches Blumen-Paradiß am gleichen Ort 1673.9 
Hinzu kommen Ausgaben des lateinischen Originals, teils mit Kommentaren verse-
hen, in erheblicher Anzahl. Dass Spener diese Schrift nicht gekannt haben soll, ist da-
mit wohl recht unwahrscheinlich. Hinweise auf eine Abhängigkeit von Hugos Pia 
4 Vgl. ebda., S. 31. 
5 Martin Geck: Art. Pietismus, in: MGG2S, Bd. 7, 1997, Sp. 1595. 
6 Michael Schilling: Hoburg, Christian, in: Literatur Lexikon, Bd. 5, S. 370. 
7 Marian Szyrocki: Scherffer von Scherffenstein, Wenzel, in: Literatur Lexikon, Bd. 10, S. 196-198, 
hier S. 197. 
1 Michael Schilling: Francisi, Erasmus, in: Literatur Lexikon, Bd. 3, S. 463f., hier S. 464. 
9 Walter E. Schäfer: Moscherosch, Quirin, in: Literatur Lexikon, Bd. 8, S. 234f. 
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Desideria oder auch nur auf deren Existenz allerdings sucht man in der vornehmlich 
protestantischen Literatur über den Pietismus ebenso vergebens wie die umgekehrten 
Informationen in der vornehmlich katholischen Mystik-Forschung. 
Es sei an dieser Stelle in Parenthese eingefügt, dass diese Konfessionsgebunden-
heit sich in den Darstellungen zur Geschichte der Kirchenmusik insbesondere mit 
Blick auf das spätere 17. und das 18. Jahrhundert fortsetzt. So liegt etwa seit 1988 ei-
ne Studie von Lucia Haselböck vor, die mystische Sinnbilder im Vokalwerk Johann 
Sebastian Bachs aufzuzeigen und zu kategorisieren sucht, 10 wobei freilich der Titel 
dieser Schrift ausspart, dass nur die vertonten Texte Gegenstand der Untersuchung 
sind. Das Stichwort „Pietismus" taucht bei der katholischen Autorin lediglich einmal 
beiläufig auf, auch sie setzt sich mit Hugos Pia Desideria auseinander, ignoriert aber 
völlig die Existenz von Speners Schrift gleichen Titels. Im Gegenzug hat die prote-
stantische Bach-Forschung diese im Detail bisweilen etwas problematische, im gan-
zen aber originelle und anregende Arbeit bis heute noch nicht recht zur Kenntnis ge-
nommen. 
Dabei liegt tatsächlich mehr als eine nur zufällige Namensgleichheit der beiden 
Schriften vor. Hugos Andachtsbuch ist dreiteilig angelegt und folgt den drei Stufen 
des mystischen Heilsweges, 11 die man mit Bernhard von Clairvaux als purificatio, 
consideratio und contemplatio bezeichnen kann - Erasmus Francisi nennt sie im Titel 
seiner Übersetzung als „Bußfertig", ,,Gott-Verlangend'' und ,,Jesus-Verliebt.12 - und 
deren Ziel die mystische Vereinigung mit Gott, das Aufgehen in ihm ohne Selbstauf-
gabe ist. 13 Jedes dieser drei Bücher besteht aus fünfzehn Emblemen, jedes Emblem 
wiederum aus einer allegorischen Szene mit einem Bibelvers meist aus den Psalmen 
oder dem Hohenlied sowie einer Elegie; angehängt ist eine Auswahl inhaltlich pas-
sender Prosazitate aus Schriften der Kirchenväter und mittelalterlicher Autoren. 14 Ei-
ne derartig fein ausgearbeitete Form sucht man in Speners Pia Desideria vergeblich. 
Eine signifikante Übereinstimmung zeigt sich aber in der dreiteiligen Gliederung, die 
auch Speners Programmschrift zugrunde liegt und die in seinen eigenen Überschriften 
,,Al/gemeine Klage über den betrüblichen Zustand der Christenheit", ,,Hoffnung einer 
Besserung in der Kirche" und „Einfältige Vorschläge" als Stufen eines Heilswegs er-
kennbar sind. Wenigstens die ersten beiden könnte man dabei tatsächlich recht gut 
mit Francisi als „Bußfertig" und „Gott-Verlangend'' bezeichnen .. 
Dass aber nicht Hugo, sondern Spener und seine Schrift so wegweisend und ,Epo-
che machend' werden sollten, liegt wohl in dem begründet, worin Spener über Hugo 
hinausgeht. Bleibt für den älteren Jesuiten nämlich die gläubige Andacht der einzel-
10 Lucia Haselböck: Du hast mir mein Herz genommen: Sinnbilder und Mystik im Vokalwerk von 
Johann Sebastian Bach, Wien 1989. 
11 Vgl. dazu den Hinweis bereits im Titel der Ausgabe Hermanni Hugonis e Soc. /es. Pia Desideria 
tribus /ibris comprehensa 1. Gemitus animae poenitentis II. Vota animae sanctae III. Suspira ani-
mae amantis, hrsg. u. kommentiert v. Johann August Groebel, Eisenach 1727. 
12 Schilling, Francisi, S. 464. 
13 Vgl. dazu M. A. Schmidt: Mystik VI. Kath. Mystik des Abendlandes, in : RGG3 , Bd. 4, 1986, 
Sp. 1250. 
14 Vgl. dazu auch Herman Hugo, in: Kindlers Neues Literatur Lexikon, hrsg. v. Walter Jens, München 
1988-1992, Bd. 8, 146f. 
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nen Seele das Ziel, institutionalisiert Spener den Weg zum gleichen Ziel in Form ei-
ner überaus harsch formulierten Kirchenkritik. Seine Pia Desideria sind schon im Ti-
tel unterschrieben als „herzliches Verlangen nach gottgefälliger Besserung der wah-
ren Evangelischen Kirche", und seine „Einfältigen Vorschläge", wie dieses Ziel er-
reicht werden kann, sind nicht weniger als ein Schlag in das Gesicht der damaligen 
lutherischen Amtskirche. So meint Spener etwa über die Angehörigen des weltlichen 
Stands: ,,Ach, wie wenig sind unter denselben, die sich erinnern, daß ihnen Gott ihre 
Zepter und Regimentsstäbe dazu gegeben und [die] sich ihrer Gewalt zu seines Rei-
ches Förderung bedienen! Leben nicht die Allermeisten - was die großen Herren an-
belangt - in den Sünden und Weltlüsten, die das Hofleben zumeist mit sich bringt und 
als fast unzertrennlich davon betrachtet werden?" 15 
Nicht weniger hart geht er mit dem geistlichen Stand ins Gericht: ,,ach, so mögen 
wir Prediger in dem geistlichen Stande nicht leugnen, daß auch dieser Stand ganz 
verderbt sei."16 
Und in seinen „Einfältigen Vorschlägen" meint er zur Reform des Theologiestudi-
ums: ,,Das Predigtamt muß bei all diesen Dingen, die die Besserung der Kirche be-
treffen, das allermeiste tun. Weil die Mängel an den Pfarrern so viel Schaden an-
richten, ist umso mehr daran gelegen, daß man solche Leute habe, die vor allem 
selbst wahre Christen sind. [ ... ] Es würde [ ... ] viel zur Besserung der Kirche beitra-
gen, ja ganz nötig sein, daß man keine anderen als solche Leute, die dazu tüchtig wä-
ren, ins Pfarramt beriefe." 11 
Es dürften wohl viel eher diese deutlichen Worte gewesen sein, die so schnell hef-
tige Kritik hervorgerufen und den Begriff „Pietismus" negativ besetzt haben, als die 
in ähnlicher Form bei Hugo und vielen anderen Vorgängern schon zu findenden eher 
unspektakulären Gedanken über die Ausrichtung der ,,Predigten zur Auferbauung" 
auf den „inneren [ .. . ] Menschen und den in demselben geschehenden inneren Gottes-
dienst'. 18 Will man nun die verschiedenen Frömmigkeitsbewegungen des 17. und 
18. Jahrhunderts differenzieren und sich dabei weiterhin auf Speners Pia Desideria 
als Programmschrift stützen, muss daher die Kirchenkritik des Pietismus als sein we-
sentlichstes Merkmal gelten. 
Es hängt wohl mit dem Selbstverständnis eines aufgeklärten Wissenschaftlers zu-
sammen, wenn im Zusammenhang mit dem Pietismus viel weniger diese instutionali-
sierte Kritik auffallt als vielmehr seine inneren Frömmigkeitsmerkmale, die bei heuti-
gen Betrachtern auf emotionale Vorbehalte, wenn nicht gar auf inhaltliches Unver-
ständnis stoßen. Dieses ist in der Musikwissenschaft in erster Linie bei einer Untersu-
chung der vertonten Texte der Fall, deren üppige und bilderreiche Sprache - um den 
bereits wertenden Begriff der Schwülstigkeit zu vermeiden - nicht selten mit einem 
15 Philipp Jakob Spener: Pia Desideria oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger Besserung der 
wahren Evangelischen Kirche, Frankfurt 1676. Hier und im Folgenden zit. nach der textkritischen 
Ausgabe von Kurt Aland, Berlin 3 1990, S. 14. 
16 Ebda., S. 15. 
17 Ebda., S. 67 . 
18 So im Inhaltsverzeichnis der Pia Desideria, S. 87, als Überschrift des sechsten und letzten seiner 
,,Einfältigen Vorschläge". 
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Verweis auf das Gedankengut des Pietismus quasi entschuldigt werden soll. Beson-
ders Arnold Schering hat hier für mindestens eine Generation von Musikwissen-
schaftlern den Grund gelegt, wenn er beispielsweise die „elende Reimerei" der Ham-
burger Passionsdichter in den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts mit einem Verweis 
auf den Pietismus zu erklären versuchte, 19 dabei aber übersah, dass allein schon das 
Prinzip der nachgedichteten, nicht mehr wörtlich biblischen Passionserzählung pieti-
stisches Merkmal ist. Und wie sehr dieses Problem jene Generation bewegte, zeigt 
Friedrich Blume, der das Zeitalter des Pietismus und den Verfall der Kirchenmusik 
im Allgemeinen als einander begleitende historische Phänomene betrachtet.20 Blumes 
Position ist erklärbar aus seinem Interesse an der lutherischen Orthodoxie und ihren 
fest gefügten liturgischen Formen, doch gleichzeitig scheint sie immer noch ein Vor-
bild für den modernen Zugang zu diesem Problem zu sein. Das von Blume benannte 
Gegensatzpaar ,,[lutherische] Orthodoxie und Pietismus"21 beinhaltet auch den Ge-
gensatz rational - nämlich theoretisch unterbaut - zu emotional, womit Blume den 
Stand der theologischen Pietismus-Forschung seiner Zeit reflektiert. Dokumentiert ist 
dieser Forschungsstand beispielsweise in der von Marianne Beyer-Fröhlich herausge-
gebenen Aufsatzsammlung Pietismus und Rationalismus,21 die bereits in ihrem Titel 
dasselbe dichotomische Denkmuster offenbart, das auch für Blume grundlegend ist. 
Damit jedoch liefert Blume die Voraussetzung dafür, alles, was in der geistlichen Mu-
sik jener Zeit bei heutigen rational argumentierenden Wissenschaftlern auf emotionale 
Vorbehalte stößt, vorschnell mit dem Begriff Pietismus zu belegen. So bewertet etwa 
Christiane Bernsdorff-Engelbrecht in ihrer Geschichte der evangelischen Kirchenmu-
sik die Kirchenmusik Johann Sebastian Bachs als geniale Synthese aus orthodoxer 
Gläubigkeit und pietistischem Gefühlsüberschwang,23 wobei ungeachtet dieser im 
Kern positiven Einschätzung der Terminus „Gefühlsüberschwang" im Gegensatz zum 
Begriff „Gläubigkeit" das Element der Übertreibung enthält und damit nicht mehr 
wertneutral wie jener ist. Der Pietismus ist dann freilich kein musikhistorisches Pro-
blem mehr, sondern steht für das emotionale Problem eines Musikhistorikers, der in 
postmoderner Zeit mit einer Frömmigkeit konfrontiert wird, die von der Aufklärung 
oder von Sigmund Freuds Psychopathologie des Alltagslebens noch nichts vernom-
men hat. 
Nun könnte man mit Recht fragen, ob man den Begriff „Pietismus" in der Musik-
geschichtsschreibung überhaupt benötigt. Dass es für die Musikwissenschaft sinnvoll 
sein kann, nach den Einflüssen des Pietismus nicht in den Texten, sondern vielmehr 
in der komponierten Musik zu suchen, hat Martin Geck in seiner Studie über Die Vo-
kalmusik Dietrich Buxtehudes und den frühen Pietismus 24 zu zeigen versucht. Ver-
19 Arnold Schering: Geschichte des Oratoriums, Leipzig 1911, S. 327. 
2° Friedrich Blume: Die evangelische Kirchenmusik, Potsdam 1931, S. 131 f. u. öfter. 
21 Ebda., S. 131. 
22 Pietismus und Rationalismus, hrsg. v. Marianne Beyer-Fröhlich, Leipzig 1933. Reprint Darmstadt 
1970. 
23 Christiane Bemsdorff-Engelbrecht: Die evangelische Kirchenmusik: Einführung, Wilhelmshaven 
1980, 2 1987 (= Taschenbücher zur Musikwissenschaft 56/57), S. 157. 
24 Martin Geck: Die Vokalmusik Dietrich Buxtehudes und der frühe Pietismus, Kassel 1965. 
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steht man freilich den Pietismus nicht allein als Frömmigkeitsbewegung, gibt es näher 
liegende Anhaltspunkte. Als musikhistorisches Problem stellt sich der Pietismus dann 
vor allem im Bereich des geistlichen Liedes, zumal das dem Pietismus eigene Streben 
nach Verinnerlichung sich zuerst im aktiven inneren Mitsingen des Liedes manife-
stiert, nicht aber im passiven Hören.25 Dazu passt, dass geistliche Liedersammlungen 
seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert häufig ihrerseits das Adjektiv „Pia" oder das 
Substantiv „Pietas" im Titel führen, man denke etwa an die erstmals 1582 von Theo-
dor Petri Rutha in Greifswald herausgegebenen Piae Cantiones oder an Johann Crü-
gers erst in einer zweiten Auflage von 1647 erhaltene Praxis pietatis me/ica. Ein wei-
terer Bereich, der in diesem Zusammenhang zu nennen ist, ist jener der außergottes-
dienstlichen geistlichen Musik. So korrespondiert die Idee von Buxtehudes Abendmu-
siken etwa in gewisser Weise mit jener der pietistischen collegia pietatis, in denen 
man sich außerhalb des offiziellen Gottesdienstes zu erbaulicher Andacht ohne litur-
gische Bindungen traf. Und schließlich ist es die in der Musikanschauung jener Zeit 
der Musik zugesprochene Kraft zur recreatio, die das Augenmerk auf die Gedanken-
welt des Pietismus lenkt. Hier nämlich ist die recreatio oder Wiedergeburt nicht nur 
zentrales Thema des Denkens, sondern das angestrebte Heilsziel schlechthin. 
Die Vorstellung freilich, Musik könne bei der geistlichen Wiedergeburt hilfreich 
sein oder sie gar bewirken, lässt sich in einer rationalistischen Musikwissenschaft 
a priori kaum diskutieren. In dieser Konsequenz ist der pietistische Musikbegriff das 
eigentliche Problem der Musikwissenschaft. 
25 Christian Bunners: Kirchenmusik und Seelenmusik, Diss. theol. Rostock 1961 , Berlin 1964. 
